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inks einer ausgewanderten Wrcherin
von

MMdetphia in ihre Miniali
ciisk)

îàchdeme Unsere Gn. Herren Ein E. Wohlweiser Ratzt 
dieser Stadt über den Zustand jeniger Lenten, welche in 

Pensylvaniam oder Carolinam gereiset, nachstehendes Schrei­
ben, so vor einigen Wochen erst zn Zürich eingeloffen, und von 
dortig verburgerten Predigers Manritz Göttschins sel. Wittib 
aus Philadelphia, der Haubt-Stadt in Pensylvania schon 
den 24. Wintermonat 1736 an ihre Schwester ,;u Zürich 
geschrieben worden, von der Cantzley zu Zürich, mit dem 
Anhang, Laß noch mehrere dergleichen Klag-Schreiben aus 
gemeldten Landen einkommen, erhalten, als haben hochbesagte 
Unsere Gn. Herren befohlen, dieses Schreiben, als welches 
viel wichtige Umstand enthaltet, publiciren und ihren Unter­
thanen, absonderlich denen, welche noch eine Lust haben in 
gemeldte Land zu reisen, commnnicieren zu lassen:

Den 2. Aprilis 1738.
Cantzley Basel/sst.

st Staatsarchiv Basel, Buxtorfische Mandatensammlung. VII. §2.
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Abschrift eines Zchreibens an Lr. Ursula Gehrin. 
gcbohrne IVerndtlin.

HErtz Vielgeliebte Frauw Schwöster und Herr Schwager 
und alle Menschen in meinem Vatterland. Ich weiß int, 
ob die Freud grösser, oder mein betrübter Zustand, darinn 
ich nach ausgestandener unbeschreiblicher unglücklicher Reiß, 
da es uns just gieng, wie es MGn, Hhrn und andere 
fromme Leuth treulich vorgesagt, sonderbar dem Vater selig, 
da Jhme seine grosse Mühe und Sorg vor das gottlose 
Volck übel ist belohnet, solches wie allen Menschen zum 
Exempel, er seye Geist- oder Weltlich mit falschem aufrührischem 
Pöbel, die wider den Willen seiner Gn. Hhren aus dem Land 
ziehen, die billich von Gott mit Blindheit in Verstockung 
geschlagen werden, und in diesem Land nichts anders von 
Ihnen zu hoffen, dann daß sie zu Heiden werden, dann von 
Ihnen eines hier aus, das andere da hinaus kommet. Ein 
Mensch vor seine Fracht muß dienen 3. Jahr, die Kinder 
vor die halbe Fracht, die Meitlj biß sie 18. Jahr, die 
Buben biß sie 21. Jahr alt, Unter so viel Religionen, Re­
formierten, Lutheranern, Catholischen, Tumblern, Mennisten, 
Pietisten, Quackern, Siebentägeren, Atheisten, auch die sich 
nennen Nichts, die kein Religion, kein Gottesdienst, kein 
Kirchen, kein Schulen, ja kein GOtt, kein Tenffel, kein 
Himmel, kein Höll glauben, auch so vielerley Sprachen, 
Englisch, Schwedisch, Nordwelsch, Hochteütsch, Niderteütsch, 
Holländisch, da sind viel Niger, die werden nun hier für 
Sclaven verkaufst für ihr Lebtag, die hieländischen Heiden 
wohnen under uns in Büschen, sind sehr abscheuliche Leuth, 
braun, recht gottlose Heiden, sie schlagen einander zu tod, 
wie die Hund, gehen nackend, geschminckt mit roth und grün 
und Gall-Farb, haben Ring an Ohren und Nasen; Ich



fürcht sie sehr; Summa, der Religionen und Nationen ist 
hier kein Zahl, dies Land ist ein Zuflucht-Haus vertriebener 
Secten, eine Freystatt aller Uebelthäter in Europa, ein 
verwirrtes Babel, eine Behaltnus aller unreinen Geistern, 
ein Behausung der Teuften, ein erste Welt, ein Sodom, das 
bedaurlichste ist, daß sie ale in gantz America lauter Schwei­
tzer, was Deutsche aus Stätten, Landen und Dörfern des 
gantzen Schweitzer-Lands treffen wir hier Leuth an.

Es sind lauter Schweitzer die vor etwann 30. oder 
40. Jahren, vor Hungers-Noth aus der Schweitz in die 
Psaltz gezogen, nun aber in dis Land gekommen, und viele 
wegen Mangel des Wort GOttes abgefallen zu aller­
hand Secten, so daß die Leuth am Leib, und sonderlich an 
der Seel jämmerlich zu Grund gehen müssen, dem Leib 
nach verderben sie wegen grausamer Kälte des Winters; 
dann die Kleider hier erschröcklich schlecht und theur, daß sie 
nicht zu überkommen sind. Ein schlecht Hembd kostet 3 oder
4. fl. Mau tragt hier nur halbwollen und leinen. Man 
vermag hier kein anderes, es ist hier im Winter über die 
Massen kalt, im Sommer ist es über die Massen wärmer 
weder im Schweitzer-Land, daß sehr viel Leuth vor Hitz 
verschmachten, man muß hier sehr schlecht leben in Speis 
und Trank, das Brod ist sehr rauch, darneben Türcken-Korn, 
Buch-Weitzen, Erd-Aepfel ist unsere Speiß, Wasser ist unser 
Trank, ein Maß Wein gilt 3. fl. Die Leut wohnen sehr 
weit von einander, die Nachbarn müssen oft eine Stund 
gehen durch Busch und Hecken und Dörn, ehe sie zusammen 
kommen, darum man gar öfft wegen den grossen Wasseren, 
und wilden Thieren, als Hirzen, Bären, Wölsf, wild Katzen, 
schrecklich böse Schlangen antrifft, man muß reiten und 
ein Gewehr bey sich tragen, ihre Häußlein sind so eilend 
als kein Schwein- oder Schaaf-Stall im gantzen Schweitzer-



Land, ihr Haußrath ist mit als Rinden von Bäumen, Ihr 
Trink-Geschirr und Schüßlen sind nüt anders als Calbast 
oder Kürbsen. Summa, dies Elend ist nit zu beschreiben: 
was antrifft das Geistliche, ist viel ein grösser Elend, sie 
lernen nit lesen; haben weder Bücher noch Schriften, weder 
Kirchen noch Schulen, weder Kirchen-Diener noch Sacrament. 
Es kan nichts anders aus ihnen werden dann Heiden, die 
Jungen wissen nichts von GOtt, darum sind sie so schreck­
lich mngehorsam den Eiteren, wann sie 18. Jahre alt, dürfen 
ihnen die Elteren nüt mehr einreden, darum manche Eueren 
grausam seufzen müssen über diejenige, so sie verführen, wie 
ich leider mit allem andern Unglück auch dieß hab müssen 
erfahren; Was mich betrifft, so bin ich unter diesen die 
unglückhaftest Creatur und das allerärmste Mensch, dann 
was ich aus meinem Vaterland hiehar gebracht, ist noch gar 
verfaulet und verdorben, muß wohnen bey solchen Menschen, 
die mir nit nur nichts Guts thun, sondern mir dasjenige, was 
mir GOTT in meinem Vatterland und Holland durch gute 
Leuth beschert, mißgunnen, das Esterli und Mari Babeli 
ernehren sich hin und her mit Spinnen; die drey jüngere 
Knaben sind verbunden, biß Sie 21. Jahr alt sind; das 
Jüngste ist bey mir, mein Zustand ist sehr verächtlich, mein 
Berufs gilt gar nichts in diesem Land, hier kann ich kein 
Schul halten, weil mich niemand will aufnehmen, muß im 
äußersten Elend hier mein Leben zubringen, und von einem 
elenden Schlüpflin in das ander geflossen werden, und mein 
Elend meistens under den Widertäusferen bauwen, muß mein 
armes Leben auch zubringen bey denen, die kein Religion, kein 
Gottesdienst, kein Sacrament ästimireu, es ist wie ein Schwert 
in meinen Beinen, wann sie mich täglich schmähen und zu 
mir sagen, wo ist deine Religion, die du für deinen GOTT 
haltest. Ich wolt lausend mahl lieber bey Catholischen



wohnen, ich weiß nit, wie es mit dem Heinrich gehen wird, 
dann er sehr weit reisen muß, seine Predig-Stnnden zu ver­
richten, braucht darzn viele Schuh und Kleider, die Er 
wegen geringen Solds nit kau zuwegen bringen; Wann die 
Kleider vom Batter S. verreissen, so muß er dann auch 
schier nackend gehen, ist mir sehr angst; O! hätten wir 
UGnHhren und allen guten Leuthen gefolget, die uns so 
treulich gewahrnet, und wir doch nit hören wollen, darum 
kommt setz das Unglück über uns, und ist keine Erlösung 
zu hoffen, über dem abscheulichen Meer, bitte also alle Leuth 
in meinem Vaterland, daß sie sich nit so muthwillig dem 
Verbott MGuHhren widersetzen, und sich mit Leib uud Seel 
ins Elend stürtzen, und meine arme Kinder, die an diesem 
Unglück kein Schuld tragen, wann die wieder einmal sollen 
in ihr Vatterland kommen, daß man ihnen doch gnädig 
wäre. Ach hätten Meine Gn. Herren ihr Mandat ausgehen 
lassen, da wir noch daheim waren, es wird gewißlich allen 
denjenigen solch Unglück widerfahren, die sich ihrem Mandat 
halsstarrig widersetzen; wie es auch erfahren der Stricker 
von Wartau, der vor 2. Jahren mit etlich hundert von 
Bern abgefahren in Carolina, da sie mehr als der halbe 
Theil in selbigem Land verschmachtet, und Er wiederum mit 
etlich Frachten hiehar kommen, vor etlich Wochen sein armes 
Leben elendiglich aufgeben, und hinderlich die Wittwe und 
ein Söhnlein. Da heißt es: O Israel! dein Verderben ist 
aus dir, welches ich nun täglich klagen und seufzen muß; 
Siehe, das Unglück kommt von dem HErren, was soll ich 
fehrner auf den HErrn warten, rc. rc.

Den 24. Nov. 1736. aus Philadelphia in Pensylvanien.
Esther Werndtlin.


